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Die Agentur Kulturbau vertritt
Kabarettisten wie Dominic De-
ville und das Duo Ralf Schlatter
und Anna-Katharina Rickert,
Künstlername Schön & Gut, das
2017 den Schweizer Kleinkunst-
preis bekam. Im Casinotheater
produziert Kulturbau jeweils im
Januar den satirischen Jahres-
rückblick «Bundesordner».Nun
verlässt die Künstleragentur auf
EndeMai dasWolferhaus an der
Tösstalstrasse in Sennhof. Dort
fanden bisher rund zehn Veran-
staltungen pro Jahr statt, soge-
nannte «Try-outs» oderVorpre-
mieren.

Als Grund nennt David Baum-
gartner veränderte Arbeitsge-
wohnheiten: «Wir haben uns als
Kulturbau so entwickelt, dasswir
das gemeinsame Büro nicht
mehr brauchen.» Zum Teil wer-
de zuHause gearbeitet, das Büro
blieb immer öfter leer. Er selber
sei von den vierAgenturmitglie-
dern am meisten dort, werde
aber kein Problem haben, sich
umzustellen.

Baumgartner gründete die
Agentur 2001 zusammen mit
PascalMettler undManuel Lindt;
seit 2015 gehört Simon Hunger-
bühler zumTeam. Für dieVeran-

staltungen allein lohne es sich
nicht, das Haus zu behalten, sagt
Baumgartner, obwohl der kleine
Saal, in dem fünfzig Leute Platz
finden, jeweils fast voll sei und
die Künstler für geringe oder gar
keine Gagen spielten.

Nun sei man auf der Suche
nach einem bestehendenVeran-
staltungsort in Winterthur. Im
Januar 2020 werde man ihn ge-
funden haben, schätzt Baum-
gartner. Seitens der Künstler sei
das Bedürfnis nach einemOrt für
Try-outs gross.

Bis EndeMai finden nun noch
zweiVeranstaltungen imWolfer-

haus statt. So treten am Freitag
derLiedermacherMarkus Schön-
holzer und der Schriftsteller
Charles Lewinsky auf, und zwar
mit vertauschten Rollen. Wird
Lewinsky also singen? «Sie dro-
hen es uns an», sagt Baumgart-
ner. Er glaube allerdings, dass die
beiden heute noch nichtwissen,
was sie am Freitag machenwer-
den. Spätestens amTry-outwird
ihnen etwas einfallen. (dwo)

Try-out mit Markus Schönholzer
und Charles Lewinsky: Freitag,
20 Uhr, Wolferhaus,
Tösstalstrasse 352, Sennhof.

Das Büro blieb immer öfter leer
Kleinkunst Die Künstleragentur Kulturbau verlässt Sennhof.

Schriftsteller Charles Lewinsky
(hinten) und Liedermacher
Markus Schönholzer. Foto: PD

Tom Gsteiger

Immerwieder bekommtman zu
hören, für einen Jazzmusiker
gebe es kein höheres Ziel, als
einen eigenen, unverwechselba-
ren Stil zu entwickeln. Chris
Cheek setzt ein grosses Fragezei-
chen hinter diese geläufige Auf-
fassung: «Sollteman sichvon der
Vorstellung, eine klare Identität
zu haben, nicht eher befreien?
Ein Improvisator sollte sich ganz
demMoment hingeben.Dazu ge-
hört die Fähigkeit, auf unter-
schiedliche Herausforderungen
unterschiedlich zu reagieren. Es
macht nichts, wenn man dabei
hin undwieder die Kontrolle ver-
liert.»

Kein Testosteron-Jazzer
Für den Saxofonisten Cheek ist
klar, dass er sowohl in der Aus-
einandersetzung mit musikali-
schen Fragen als auch imBereich
der Instrumentaltechnik nie an
ein Ende gelangen wird: «Ich
möchte an mir selbst wachsen
undDinge selber herausfinden.»
Trotzdem sei es wichtig, dass
man neben der Musik noch an-
dere Interessen habe, denn gute
Musik werde schliesslich nicht
nurvon guterMusik beeinflusst,
betont Cheek und fügt hinzu:
«Das können ganz alltägliche
Dinge sein. Ich schwimme sehr
gerne. Davon habe ich als Musi-
ker zweifellos profitiert.»

Tatsächlich wirkt Cheeks
Spiel meistens ausserordentlich
liquide, selbst komplexeste Ver-
ästelungen pflegt der Saxofonist
mit einerGrazie zumeistern, die
das genaue Gegenteil von Kampf
und Krampf ist.

Cheek ist kein Testosteron-
Jazzer, seine Improvisationen
zeichnen sich nicht durch explo-
siveVirtuosität aus, sondern be-
ziehen ihre unterschwellige
Energie aus der Spannung zwi-
schen analytischer Schärfe und
lyrischerAnmut – dem schlaksi-
gen Saxofonisten gelingt das
Kunststück, sich enorm zu kon-
zentrieren und gleichzeitig ge-
hen zu lassen.

Mundpropaganda
Chris Cheek kam 1968 in St.
Louis im US-Bundesstaat Mis-
souri auf dieWelt. An seine mu-
sikalischen Anfänge erinnert er
sich noch genau: «MeinVaterwar
Dirigent einer High-School-
Band. Als ich elf war, zwang er
mich, ein Instrument zu lernen.

Im Rückblick bin ich ihm dank-
bar dafür.» Fürs Saxofon ent-
schied sich Cheek junior, weil
ihm Cheek senior versicherte,
dieses Instrument sei leicht zu
erlernen.

Mit dem Jazzvirus wurde
Cheek an der High School von
einem jungen, ambitionierten
Musiklehrer infiziert, den er als
«sehr streng, aber auch grosszü-
gig und hilfreich» in Erinnerung
behalten hat. Sein erster eigener
Improvisationsversuch war al-
lerdings ein Reinfall: «Ich spiel-
te einfach die chromatischeTon-
leiter rauf und runter. Danach
war ich extrem frustriert.» Also
nahm er neben klassischen Sa-
xofonlektionen auch noch Jazz-
unterricht.

«Mein erster Lehrer besass
eine riesige Plattensammlung.
Jede Woche gab er mir ein paar
davonmit nachHause. Ich spiel-
temit denAufnahmenvon Char-
lie Parker, Cannonball Adderley,
Sonny Rollins und Dexter Gor-
don und versuchte jedes Detail
zu erfassen», führt Cheek aus.
Nach einem Studium an der

Berklee-Jazzschule und einem
längeren Engagement als All-
roundmusiker auf einemKreuz-
fahrtschiff zog CheekAnfang der
1990er-Jahre nachNewYork und
stiess zu einem Kreis unver-
brauchter und neugieriger Mu-
siker, zu dem damals auch Kurt
Rosenwinkel,MarkTurner, Brad
Mehldau, Chris Potter oder Jos-
hua Redman gehörten.

Existenz als Edel-Sideman
Cheek ist zu begabt, um in der
Masse unterzugehen, und zu-
gleich zu wenig berühmt, um
vornehmlich eigene Projekte ver-
folgen zu können. So führt er die
fragmentierte Existenz eines
vielseitig einsetzbaren Ausnah-
meimprovisators und Edel-Side-
man, dernicht zuletzt vonMund-
propaganda lebt.

So empfahl ihn der Gitarrist
WolfgangMuthspiel an PaulMo-
tianweiter, dieser verhalf Cheek
zu einem Engagement im Libe-
rationMusic Orchestra von Char-
lie Haden. Motian und Haden
sind inzwischenverstorben –mit
beiden hat CheekAufnahmen ge-

macht: Er ist auf sechsAlben von
Motians Electric Bebop Band und
auf zwei Alben von Charlie Ha-
dens Liberation Music Orchest-
ra zu hören.

Auch ausserhalb der USA hat
Cheek musikalische Partner ge-
funden, die sein durch ein hohes
Mass an Lyrismus geprägtes
Spiel zu schätzen wissen – etwa
der argentinische Komponist
und Arrangeur Guillermo Klein
oder der dänische Gitarrist Jakob
Bro.Hierzulande zählt unter an-
deren derZürcherTrompeterDa-
niel Schenker zu den Verehrern
von Cheek, den er zuweilen zu
seinem Quartett hinzuzuziehen
pflegt. Zurzeit befinden sie sich
wieder gemeinsam auf einermu-
sikalischen Reise, die siemorgen
auch nachWinterthur führt. Das
Schlusswort hat Cheek: «Musik
ist eine Feier des Lebens, sie
kann das Leben sogarverändern.
Es gibt kaum etwas Erhebende-
res als ein gelungenes Konzert.»

Daniel Schenker feat. Chris
Cheek: Donnerstag, 20.15 Uhr,
Esse, Rudolfstrasse 4.

«Ichmöchte anmir selbst wachsen»
Jazz Chris Cheek zählt zu den grossen Lyrikern unter den Tenorsaxofonisten des Jazz.
InWinterthur tritt er morgenmit der Band des Trompeters Daniel Schenker auf.

«Ich schwimme
sehr gerne.
Davon habe ich als
Musiker zweifellos
profitiert.»
Chris Cheek, Saxofonist

Anmut und analytische Schärfe prägen das Spiel des amerikanischen Saxofonisten Chris Cheek. Foto: PD

Neu im Kino

Sakrale Bauten
jenseits der Religion
Architektur der Unendlichkeit Der
Zürcher Filmemacher Christoph
Schaub wirft
in seinemDo-
kumentarfilm
einen Blick
auf Kirchen
und Museen
renommierter
Architekten
wie Peter Zumthor (Bild) oderAl-
varo Siza Vieira. Im Falle von
Zumthor ist dies die Bruder-
Klaus-Feldkapelle im deutschen
Mechernich-Wachendorf oder
das Kolumba-Kunstmuseumdes
Erzbistums Köln. Die Filmmusik
stammt vom Schlagzeuger Jojo
Mayer (ab Do, Loge,Ov/d/f). (red)

Probleme
trotz Nobelpreis
The Wife Joe Castleman (Jonathan
Pryce) gefällt sich als bedeuten-
der Schrift-
steller und ge-
niesst dieAuf-
merksamkeit,
die er be-
kommt –
nicht zuletzt
vom schönen
Geschlecht. Seine Frau Joan
(Glenn Close, Bild) scheint dabei
die perfekte Unterstützung im
Hintergrund. Als Joe mit dem
Nobelpreis ausgezeichnet wer-
den soll, bröckelt die Fassade.
Björn Runge zeigt in seinemFilm
ein Ehepaar, das seine Probleme
nicht länger ignorieren kann (ab
Do, Loge, E/d/f). (red)

Sonderschule
mit Herz
A l’école des philosophes Fernand
Melgar zeigt in seinem Doku-
mentar f i lm
fünf von einer
geistigen Be-
hinderung be-
troffene Mäd-
chen und Jun-
gen in ihrem
ersten Schul-
jahr in der Sonderschule Fonda-
tion de Verdeil in Yverdon. Trotz
aller Widrigkeiten machen die
Kinder Fortschritte. Humorvoll
und zärtlich zeigt Melgar, wie
eine kleine Gruppe von Kindern
das Leben und dieWelt entdeckt
(Kino Cameo, Lagerplatz: Sams-
tag, 20.15 Uhr und Dienstag, 18
Uhr).AmSamstag führt die Film-
wissenschaftlerin Marcy Gold-
berg ein Gespräch mit Fernand
Melgar). (red)

Bühne Ein Koffer mit «mega viel
Geld» und explodierende Heli-
kopter: Es klingt nach James
Bond, was sich die Freie Szene
Winterthur für den Pressetext
ihrer Produktion «Räuber &
Pony» ausgedacht hat.Aber auch
nach Turnerunterhaltung: «Die
Beinscherentechnik», steht da
noch, «zerfallende Orangenpy-
ramiden» und «Crash! Autoun-
fall! Betroffenheit!».Gutmöglich,
dass das Stück bei derAbfassung
des Textes noch nicht ganz fer-
tig war. Die Freie Szene hat sich
in der Vergangenheit einen Na-
men gemachtmit eherwilden als
stubenbürgerlichen Produktio-
nen. Prominentes Mitglied der
achtköpfigen Truppe ist SP-Na-
tionalrat Fabian Molina. (dwo)

Fr/Sa, 20 Uhr, Theater am Gleis,
Untere Vogelsangstrasse 3.

Explodierende
Helikopter


